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E
s dauert nicht lange,
höchstens ein paar Besu-
che, und Frau Joachims-
meier wird zum Kunden
sagen: „Hömma, können

wir uns duzen? Ich bin die Elke.“ So
läuft das an der Richard-Wagner-
Straße, Ecke Magdeburger Straße in
Herne.Undda istesganzegal,obder
Kunde schnöselig mit seinem Benz
vorfährt, fürs Kaugummi einen
frisch gebügelten Fünfziger zückt
oder ob er Stehbiertrinker, Gassi-
gänger oder Sinti-Kind ist. An „El-
kesBude“ ist jeder gleich.Elkeweiß,
wer Tabak will, Lebenshilfe braucht
oder nur ein Schwätzchen, das sind
die einzigen Eigenheiten, die sie in-
teressieren, ansonsten ist sie völlig
unvoreingenommen gegenüber den
Menschen vor ihrer Verkaufsluke.

„Einma die Bild, einma die WAZ.“
„Zweifünfzich. Hamwa uns 'n
paar Tage nich' gesehen!“
„Ne, wa nich' da.“
„Ja, dann könnwa uns ja auch
nich' sehn.“
„Ne, dann geht dat nich'.“
„Tschüss.“
„Tschüss.“

Rund 8000 Trinkhallen gibt es im
Ruhrgebiet noch, Tendenz sinkend.
Die meisten von ihnen wurden an
Werkstoren für Malocher eingerich-
tet, die auf Kohlezechen unter Tage
oder in der Glut der Stahlwerke
schufteten – für all jene, die saube-
res Trinkwasser bei schweißtrei-
benden Schichten brauchten. Die
Ära ist vorbei, aber die Büdchen hal-
ten sich. Naja, zumindest so gerade
eben. „Reich werden Sie nicht“,
räumt Elke unumwunden ein. „Für
michistdasEinkommengenug;aber
als mein Mann noch lebte, hat es
nicht gereicht.“ Dass sie jetzt in der
Mittagszeit mitten in einer Bergar-
beitersiedlung, einem Wohngebiet,
gut zu tun hat, dass sie allen Struk-
turbrüchenimRevierzumTrotzbald
ihr 38. Büdchenjubiläum an dieser
Straßenecke feiert, liegt vor allem an
ihr. „Nettsein“, mit diesem einen,
simplen Wort umreißt sie – und das
nur auf hartnäckige Nachfrage – ihr
geschäftliches Erfolgsrezept. Man
könnte aber auch sagen: Elkes Bude
ist Kult, eine Institution, und für ih-
re Kunden macht ihr Durchhalte-
vermögen sie zur Heldin.

„Watt hasse an Zigaretten da?“
„L & M habich.“
„Watt is mit Chesterfield?“
„Nee, aber wenn ich weiß, datt die
dir lieber sind, dann hol' ich die –
nur für dich.“
„Hm, ja, nee, lass ma. Gib mal die
L & M.“
„Watt ist mit deinem Hund? Darf
der ein Leckerchen haben?“

Elkes Bude ist ein Raumwunder.
Auf den 25 Quadratmetern gibt es
nur ein paar freie Quadratzentime-
ter,unddas istdieSitzflächeaufdem
Stuhl, auf dem Elke gerade nicht
sitzt. Im Fenster türmen sich Plas-
tikdosen mit Weingummis, Lakrit-
zen, Kaugummis. Weiße Mäuse,
blaueSchlümpfe, Saures. „Saures ist
bei Kindern der Renner, selbst bei
den Kleinsten, die noch gar nicht
richtig sprechen können“, sagt El-
ke. Rechts neben dem Verkaufsfens-
ter stapeln sich Tabakdosen bis un-
ters Büdchendach. Und hinter Elke
türmen sich Zigarettenpackungen,
ebenfalls bis unters Büdchendach.
Links, bitte mal kurz aus dem Weg
gehen, Elke muss vorbei an die
Kühltruhe, lagern die Getränke. So
sieht der Flüssigmix für die Nach-
barschaft aus: ein bisschen was für
zwischen Leber und Milz, ein biss-
chen Cola, ein bisschen Eistee. Da-
hinter: die Kaffeemaschine im Non-
stop-Dauerbetrieb. Wacker, aber
vergeblich blinkt sie „Bitte entkal-
ken“ in diese Büdchenästhetik aus
dicht an dicht zusammengepack-
ten, ungeordneten Unverzichtbar-
keiten des Lebens: Katzenfutter,

Doppelkorn, Mentholtabak, Glüh-
wein, Chips, Star-Wars-Sticker, eine
letzte Konserve Bohnen. „Tabak ist
der Verkaufsrenner“, sagt Elke,
„dicht gefolgt von Zigaretten.“ Sie
selber hat: „14 Mal von heute auf
morgen aufgehört zu rauchen.“ Es
ist schwergefallen, weil sie im Büd-
chen den ganzen Tag von der gro-
ßen Versuchung umgeben ist. Kürz-
lich war Elke Joachimsmeier an
Brustkrebs erkrankt, seitdem ist
Schluss mit dem Rauchen, für im-
mer. Manche Kunden haben den
Kippen ebenfalls abgeschworen.
Um Umsatzeinbrüche muss sie sich
dennoch keine Gedanken machen:
„Die kommen dann nicht mehr für
Zigaretten her, sondern um sich Sü-
ßes zu holen. Der Klassiker!“

„Hamse ma schnell 'n Tempo?“
„Kann auch die Küchenrolle sein?“
„Ja, klar!“

Elke Joachimsmeier ist gelernte
Einzelhandelskauffrau. Das Fach-
abitur hat sie auf dem zweiten Bil-
dungsweg gemacht. 1978 büffelte
sie fürs Vollabitur im Oberhausener
Berufskolleg Französisch. Elke hat-
te aber gar keinen Bock auf Fran-
zösisch. Jemand hatte ihr von ei-
nem Büdchen erzählt, in Herne, zur
Vermietung. Ihrem Schwarm, dem
Rainer, schob sie im Unterricht ei-
nen Zettel zu. „Sollen wir uns mit ei-
ner Bude selbstständig machen?“
Rainer schrieb: „Ja!“ Und da bra-
chen die beiden die Schule ab und
folgten ihrem Traum. „Der Lehrer
war nicht begeistert“, erinnert sich
Elke. „Er sagte: 'Frollein Fleisch-
mann, überlegen Sie sich das gut.'
Aber Frollein Fleischmann hat sich
das nicht gut überlegt.“ Mehrfach
hatteElkenachtsdavongeträumt, in
einem Kiosk zu arbeiten. „Ich konn-
te immer alles rausgeben“, sagt El-
ke,„dasBüdchenwar immergutund
wie von selbst gefüllt.“

„Mama, ein Eis!“
„Watt, du willz schon wieder ein
Eis?! Na gut. Hol' Dir eins.“
„Eineurodreißigbitte.“

Elke ist um die Ecke geboren. Das
Büdchenkannte sie. „Eswurdenach
dem Krieg aus Trümmersteinen
wieder aufgebaut“, sagt sie. „Es war
nacheinander eine Heißmangel, ein
Imbiss, ein Gemüsestand, ein Ki-
osk, dann Leerstand, dann kamen
wir.“ Das Ding war leergeräumt,
hatte keine Heizung, kein Inventar.
Hinter der Blende über dem Ver-
kaufsfenster hatte der Vorgänger Jä-
germeisterflaschen versteckt. Die
räumten sie weg und investierten in
ein bescheidenes Sortiment: Fünf
Bierkästen, die erst verkauft wer-
den mussten, bevor Geld für Nach-
schub da war, Zigaretten auf Kom-
missionsbasis. „Die ersten Monate
waren sehr sparsam“, sagt sie. Doch
die Vorteile des Büdchens spielten
die beiden Jungunternehmer voll
aus. „Ich hatte Zeitungen, die hatte
kein anderer. Und zum Lebensmit-
telladen gegenüber bin ich voll in
Konkurrenz getreten. Der schloss
um 18.30 Uhr, ich um 21 Uhr, sams-
tags schloss der um 14 Uhr, ich um
21 Uhr. Es war alles zu, aber ich war
da.“ An ihrem ersten Weihnachts-
tag im Büdchen machen sie 1000
Mark Umsatz.

Ein Twingo hält, der Fahrer tritt
wortlos an den Tresen. Elke legt eine
Schachtel Marlboro hin. Er legt 50
Euro daneben. Sie gibt 42 Euro raus.
Der Mann dreht sich um und geht.
Budendialog, ohne Worte.

Die ersten Jahre in Elkes Büd-
chen waren die goldenen. Dann
wurde es schwer. Ein Getränkeshop

öffnete in der Nähe, Tankstellen-
Shops kamen hinzu, dann die libe-
raleren Öffnungszeiten der Super-
märkte. Heute lesen die Leute we-
niger Zeitung, und sollte ihnen
abends doch noch nach Lektüre zu-
mute sein, dann müssen sie sich
nichtmehrdieSchuheanziehenund
zumBüdchenstapfen:Längstgibt es
das Internet und dort den Online-Ki-
osk Blendle, in dem sie sich einzel-
ne Artikel zum Lesen am Compu-
terbildschirm kaufen können, ohne
die Couch dafür zu verlassen.

Elke Joachimsmeier hat mit ih-
rem Mann früher von 7 Uhr bis 21
Uhr in der Trinkhalle gearbeitet, je-
den Tag, und da sind die Einkäufe im
Großhandel noch nicht eingerech-
net. Urlaub ist nicht drin, und wenn,

dann nur getrennt: Einer muss ja im
Büdchen bleiben. Doch der Kiosk
wirft nicht genug ab, nicht genug für
eine ganze Familie. Also steht Elke
Joachimsmeier jedes Jahr zusätz-
lich noch auf Pützchens Markt, ver-
kauft Spielwaren und Heliumbal-
lons, in der Adventszeit Schwipp-
bögen aus dem Erzgebirge. 30 Jahre
lang. Die harte Realität deckte sich
nicht ganz mit ihrem Traum vom
sich selbst auffüllenden Wunder-
Büdchen.

Sie erzählt das ohne Wehklagen.
Wer A sagt, muss auch B sagen, oder
nicht? Elke Joachimsmeier: „Ein
JahrhatunserekleineTochterzumir
gesagt: 'Och ne, jetzt fängt wieder
diese Scheißweihnachtszeit an und
Du bist wieder nie da.'“ Da schaut

Elke, sonst von Berufswegen in kei-
ner Situation um Worte verlegen,
hilflos. Über ihrem Kopf baumelt ein
Plastik-Schutzengel von der Büd-
chen-Decke, ein Kundengeschenk.
Draußen rumort in der Mittagsstille
ein Kind in der Eistruhe. Elke geht
zum Fenster, kassieren. Seit ihr
Mann tot ist und die Sache mit dem
Brustkrebs war, hat sie ihre Arbeits-
zeit um zwei Stunden am Tag redu-
ziert. Und sie verkauft nicht mehr
auf Jahr- oder Weihnachtsmärkten.

Schritte vor der Tür. Die Gassigän-
ger mit ihren Hunden, wie jeden Tag.
Elke lässt die Kaffeemaschine arbei-
ten und bringt Sitzkissen und Hun-
dekekse raus. Kollektives Schwanz-
wedeln am Langneseschild.

Es gibt wohl niemanden, der Büd-
chen nicht toll fände. Yps-Hefte mit
Urzeit-Krebsen, Kirschcola, saure
Pommes: Trinkhallen sind wie lan-
ge, warme Sommer ohne Schule
oder das ersehnte rote Rennrad un-
terdemWeihnachtsbaum–ebender
Stoff, aus dem ewige Kindheitser-
innerungen gemacht werden. Ta-
schengeld oder die 20 abgezweig-
ten Pfennig vom Klingelbeutelgeld
für den Kindergottesdienst sind am
Büdchen heimlich in Salinos um-
gesetzt worden. Hier gab's den
druckfrischen Kicker für Papa (und
ein Bierchen, von dem Mama nichts
wissen durfte) und später heimlich
die Bravo für einen selbst (von der
weder Papa noch Mama was wissen
durften).

„Letztenswar erstwieder einHerr
hier, der seit Jahrzehnten woanders
wohnt“, sagt Elke, „aber nun küm-
mert er sich ab und an um seine
Schwester und holt sich bei mir wie
früher die Weingummis.“ Sie hat
immer einige Papiertüten, und zwar
die gleichen, leicht gräulichen wie
einst, abgepackt am Fenster liegen.
Nicht für die Kinder („die wollen
sich immer selbst was aus den Do-
sen aussuchen“), sondern für die
Erwachsenen. Die Tüte Gemischtes
kostet ein Euro – Lakritze inklusive.
Wer heute zum Büdchen geht, der
kauft sich auch zwei Minuten un-
getrübtes, unbeschwertes Glück.
Wo sonst in der Erwachsenenwelt
gibt es das so garantiert und leicht
und ohne Haken?

„Hallo Georg, ich hab' wieder
Buttermilch-Eis.“
„Ne, is' nich' in der Truhe.“
„Doch, zweites Fach.“
„Bin ich blind?“
„Ich komm' raus'. Da, guckma!“
„Danke dir!“

In Elkes Bude laufen fast alle Fä-
den des Viertels zusammen. Hier
werden Schlüssel für Nachbarn de-
poniert, hier lernen sich Paare ken-
nen, hier wird auch die Nachricht
von der Trennung gleich wieder um-
geschlagen. Elkes Büdchen ist
Fundbüro, Beichtstuhl, Pinnwand,
Packstation, Rastplatz. Reiter auf
ihren Pferden machen hier Halt, re-
gelmäßig kommt eine Kindergar-
tengruppe. Als einem Stammkun-
den letztens nachts der Hund aus-
gebüchst war, fand er ihn hier, vor
derTrinkhalle,wieder:DerKötersaß
geduldig an der Tür und wartete in
stockfinsterer Nacht auf einen Hun-
dekeks von Elke.

Wie blind sie sich mit ihren Kun-
den versteht, was für ein feinma-
schiges soziales Netz das Büdchen
spannt, wird immer dann klar, wenn
sie mal nicht da ist. Wenn ihre Toch-
ter die Kunden fragt, was sie wün-
schen, dann müssen manche erst
mal nachdenken, welche Zigaret-
tenmarke sie immer an der Bude ho-
len. „Ich lege den Kunden ja ihre
Schachtel immer schon hin, wenn
ich sie kommensehe“, amüsiert sich
Elke. „Da müssen sie nie überle-
gen.“ Elke, geh bloß nie in Rente, sa-
gen die Kunden. 100 Stammkunden
hat sie, grob gerechnet. Elke schätzt
die Lage so ein: „Ich bin jetzt 62. Bis
65 mach' ich noch, dann ist
Schluss.“ Ein paar Minuten später
hat sie sich die Sache noch einmal
überlegt: „Ach, vielleicht steh' ich
hierauchnoch inderBude,wenn ich
80bin.Dashältmich ja auch frisch.“

„Zigaretten?“
„Ja sicher, wie immer, wir haben
doch eine langfristige Geschäfts-
beziehung...“
„Jaja.“
„...so lange, bis der Lungenkrebs
mich holt...“
„Sach das nich!“
„...ne, ne, hast recht. Da iss mir
schon lieber, ich komm untern
Bus!“

Wenn das Ruhrgebiet seine Mar-
kenzeichen am 20. August mit ei-
nem Büdchen-Feiertag ehrt, will El-
ke auf jeden Fall dabei sein. Eine
Oldtimer-Tour zu den schönsten 50
Buden des Reviers ist geplant. Viel-
leicht machen sie ja Station in Her-
ne. Ohne große Worte hat sich der
Mikrokosmos rund um Elkes Büd-
chen schon darauf eingestellt, nur
mal so, bevor die Kandidaten über-
haupt gekürt worden sind. Der Bau-
er will die Wiese nebenan zum Fei-
ern ausleihen. Elke selbst ist einer
Party janieabgeneigt. Sie ist sichnur
nicht sicher, ob sie die Ehre ver-
dient hat: „Die Bude ist ja eigentlich
nur mein zweites Zuhause – mehr
nicht.“

0 Im Netz findet sich das Programm

zum Jahr der Trinkhalle 2016 unter

www.ruhr-tourismus.de/Jahr-der-Trink-

halle. Außerdem bietet der Bochumer

Schauspieler Giampiero Piria Kioskwall-

fahrten im Ruhrgebiet an.

Elkes Büdchen in Herne ist inoffizielles Fundbüro, Beichtstuhl, Pinnwand, Packstation und Rastplatz zugleich. 37 Jahre verkauft Elke Joachimsmeier hier von Weingummis über Katzenfutter und H-Milch alles, was die Kunden zum Leben brauchen. Leicht hat sie es nicht – trotz Kultstatus. FOTOS: FRANK PREUß (4)

KIOSK-KULTUR Sie leben noch: Die 25 000 Büdchen in Deutschland.
Trotz harter Konkurrenz durch Tankstellen-Shops und Supermärkte

punkten sie mit Herz, Schwätzchen und Lakritzen. Der
Kunde ist König, auch bei Elke Joachimsmeier. Ortsbesuch im

Ruhrgebiet, das 2016 das „Jahr des Büdchens“ zelebriert

Gemischte Tüten,
gemischte Typen

INTERVIEW Mit dem Ende des Kohleabbaus und dem Wegfall des Schichtwechsels begann der wirtschaftliche Überlebenskampf der Trinkhallen. Für Museumsleiter Dietmar Osses passen sie trotz allem perfekt in unsere Zeit

F ußläufig zu Elkes Bude arbei-
tetDietmarOssesalsLeiterder
stillgelegten Zeche Hannover,

heute ein Industriemuseum. In Aus-
stellungen zu Brieftauben, Revier-
sport oder Fußball und Migration im
Ruhrgebiet stellt er mit seinem Mu-
seumsteam zahlreiche Facetten der
Industriekultur vor. Den Trinkhal-
len im Ruhrgebiet fühlt er sich be-
sonders verbunden. Jasmin Fischer
sprach mit ihm.

Was ist für Sie das Faszinierende an
Büdchen?
Dietmar Osses: Büdchen sind ty-
pisch Ruhrgebiet! Architektonisch
oft dazwischengequetscht, sind sie
Räume, die gelebt werden. Auf die
Menschenkommtesnämlichan: Sie
arbeiten im Umfeld, oft lang und
hart, und weil das so ist, herrscht ein
ständiges Kommen und Gehen un-

ter den Kunden. Wer Zeit für ein
Quätschchen hat, schafft gleich ei-
ne informelle Gesprächssituation.
Das ist das Leben pur.

Wie sind die Büdchen entstanden?
Osses: Ursprünglich waren Trink-
hallen ein Luxus für Gutbetuchte.
Um 1820 beobachten wir, dass sie in
der Eifel, im Taunus und bei Frank-
furt gegründet werden und aus Mi-
neralwasserquellen abgefülltes
Heilwasser verkauften. Über das
Bergische Land, Elberfeld, Wupper-
tal zieht das Phänomen Trinkhalle
schließlich ins Ruhrgebiet und nach
Berlin.

Ist das die Demokratisierung des
Büdchens?
Osses: Noch nicht ganz! Es ging in
Wuppertal oder im Ruhrgebiet, wo
es zu Zeiten der frühen Industriali-

sierung große Probleme mit ver-
schmutzten Trinkwasser gab, nicht
um Heilwasser für alle – es ging
schlicht darum, den Bedarf an rei-
nem Wasser zu decken. Bis dato
löschten die Arbeiter ihren Durst
nämlich mit Bier oder Hochprozen-
tigem, weil diese Getränke keimfrei
waren. Viele Unternehmer bezahl-
ten ihre Arbeiter sogar mit Bier und
Schnaps. Doch den Stadtvätern, die
zunehmend die Gesundheit der Ar-
beiterschicht im Blick hatten, war
dabei nicht wohl. Ihnen kam zu-
pass, dass um 1820 in Berlin ein Pa-
tent entwickelt wurde, künstliches
Mineralwasser – also reines Wasser,
versetzt mit Kohlensäure – zu schaf-
fen. Der Durchbruch kam 1850,
1860: Die ersten großen Betriebe,
darunter Krupp in Essen, richteten
TrinkhallenanihrenWerkstorenein,
bei denen Arbeiter reines Wasser

bekamen. Der Verzehr von Alkohol
wurde an Arbeitsplätzen mit gro-
ßen Walzen und Hämmern verbo-
ten. Nur Arbeiter an Hochöfen durf-

ten weiter Schnaps trinken. Macht
aus heutiger Sicht keinen Sinn, aber
so war es.

Wenn die Büdchen so sehr mit Koh-
le, Stahl, Zechen und Werken ver-
bunden sind, wie sind sie dann nach
Berlin oder Köln gekommen?
Osses: Überall, wo viele Menschen
in großen Industriebetrieben gear-
beitet haben, sind auch Büdchen
entstanden. Die kleinen, flexiblen
Verkaufsstellen des Ruhrgebiets
sind aber schon einzigartig, auch,
weil sie oft mitten in Bergarbeiter-
siedlungen aufmachten. Diese Sied-
lungen muss man sich ja oft wie
kleine westfälische Dörfchen vor-
stellen: Häuser mit tief gezogenen
Dächern, Gärten, guter Nachbar-
schaft.DieTrinkhallewarund istder
Ort, an dem sich Stammkunden und
Laufkundschaft trafen. In diesen

Vierteln finden sie die Buden auch
heute noch oft. Die heutigen „Spä-
tis“ in Berlin sind häufiger Franchi-
se- als Individualunternehmen, ha-
ben ein einheitliches Sortiment. Das
Sortiment der Ruhrgebietsbuden
richtet sich nach dem, was im Vier-
tel nachgefragt wird. Eine Bude im
Dortmunder Unionsviertel etwa
bietet ein riesiges Alkoholsortiment
an. Andere führen Konserven und
Mirácoli fürs berufstätige Feier-
abendklientel. Vor der Ära der stren-
gen Lebensmittelverordnungen gab
es im Büdchen auch saure Gurken,
Rollmops und Soleier aus großen,
offenen Fässern...

Wie ist denn der Alkohol in die ei-
gentlich nüchternen Trinkhallen an
den Werkstoren gekommen?
Osses: Um 1900 gab's das Wasser an
der Trinkhalle und den Alkohol in

der Eckkneipe, also einer Schank-
wirtschaft. Aber die cleveren Büd-
chenbesitzer merkten schnell, dass
sie mehr Geld verdienen könnten,
wenn sie nicht nur Wasser, sondern
auch Flaschenbier zum Mitnehmen
verkaufen würden. Es herrschte ein
knallharter Konkurrenzkampf zwi-
schen Büdchen und Eckkneipe. Aus
der Zeit stammt noch immer die Re-
gel, dass direkt am Büdchen kein
Bier verzehrt werden soll. Aber das
hat ja noch nie so richtig funktio-
niert!

Wie geht es der Büdchenkultur heu-
te?GehenTrinkhallenunterwie einst
die Tante-Emma-Läden?
Osses: Naja, das Ruhrgebiet erlebt
seit 1958 zyklische Krisen, das mer-
ken auch die Büdchen. Der Bergbau
hat sein Ende gefunden und damit
haben Sie keinen Schichtwechsel

mehr, bei dem 5000 Menschen auf
der Straße sind und eine Erfri-
schung brauchen. Hinzu kommt,
dass Supermärkte seit 2006 länger
öffnen dürfen; immer mehr Tank-
stellen bieten zudem ein großes Sor-
timent 24 Stunden am Tag an. Ich
beobachte trotz dieser Trends aller-
dings, dass Menschen das Büdchen
in ihrem Viertel pflegen und be-
wusst dort einkaufen, um es zu er-
halten. Sie haben dank ihrer Kind-
heitserinnerungen noch einen sen-
timentalen Zugang zur Bude und
gehen hin. Man muss ja nur „Ge-
mischteTüte“ sagenundschon läuft
vielen Leuten das Herz über.

Passt das Büdchen denn überhaupt
noch in unsere Zeit?
Osses: Viele Büdchen probieren
neueÜberlebensstrategienaus.Weil
die Post ihr Filialnetz ausdünnt,

übernehmen sie diese Aufgabe. Und
das passt – siehe Online-Shopping
und Paketflut – absolut in unsere
Zeit. Viele Trinkhallen werden mitt-
lerweile außerdem von Zuwande-
rern betrieben. Das freut mich sehr.
Wie es früher üblich war, führen sie
die Trinkhallen häufig im Familien-
verbund, verbunden mit dem Ver-
kauf internationaler Telefonkarten.
Das ist traditionell und gleichzeitig
sehr modern! Das Büdchen war
schon nach den großen Kriegen und
inderHochphasedesBergbausauch
Versorgungsinstrument für die Be-
sitzer. Häufig führten Witwen die
Trinkhallen, weil ihre Männer ge-
fallen oder unter Tage geblieben wa-
ren und ihre Rente nicht reichte.
Auch Bergleuten, die zu Invaliden
geworden waren, hatten mit einem
Büdchen ein stabiles Auskommen,
wenn auch auf niedrigem Niveau.

Dietmar Osses. FOTO: LWL

„Es herrschte ein knallharter Konkurrenzkampf zwischen Büdchen und Eckkneipe“

„Hömma,
können wir
uns duzen?
Ich bin die Elke“

Elke Joachimsmeier
Kioskbesitzerin

Stammplatz an der Verkaufsluke: Elke Joachimsmeier vor ihrem Sortiment.

„Die Bude
ist ja
eigentlich
nur mein zweites
Zuhause,
mehr nicht“

„Letztens war ein
Herr hier, der seit
Jahrzehnten
woanders wohnt. Er
holt sich wie früher
seine Weingummis“


